
Zeitschrift: Schweizerisches Archiv für Volkskunde = Archives suisses des
traditions populaires

Herausgeber: Empirische Kulturwissenschaft Schweiz

Band: 93 (1997)

Heft: 1

Artikel: Der Freiheitsbaum

Autor: Trümpy, Hans

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-117986

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 23.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-117986
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en
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Der Freiheitsbaum*

Von Hans Trümpy

Ob in des ganzen Landes Raum

Dir, Freiheitsbaum, ein andrer gleiche?
So wollen fragen wir die Eiche
und fragen dort den Apfelbaum.

Mit diesen Worten beginnt ein Gedicht Wilhelm Wackernagels', worin er seinem
Unmut über die «künstlichen» Bäume Luft machte, die seit 1830 so oft die Stadt
Basel herausgefordert hatten. Auch wir möchten hier eine Frage an den Freiheitsbaum

richten. Man weiss zwar, dass er im Zuge der französischen Revolution in die
Schweiz gelangt ist, sein Ursprung aber ist umstritten.2 Verdankt er seine weite
Verbreitung der französischen Gesetzgebung, oder bildet er ein Forschungsobjekt
für die Volkskunde? Seit den Untersuchungen von Wilhelm Mannhardt3 ist
bekannt, welche Bedeutung den Bäumen im Volksglauben und im Volksbrauche
zukommt, und gerne wüssten wir darum, ob der Freiheitsbaum hier irgendwie
einzureihen ist.

Auf keinen Fall stimmt, was der «Restaurator» Carl Ludwig von Haller 1840

behauptete4: «Der schnell wachsende, aber wenig Schatten und keine Frucht
gebende Akazien-Baum, das Symbol der Freymaurer-Orden, diente als Muster und

Vorbild zum spätem Freyheitsbaum.» Es besteht zwar kein Zweifel, dass einige
Sinnbilder der grossen Revolution aufdie Logen zurückgehen, vor allem der «Altar
des Vaterlandes»5; andere aber wie Rutenbündel und Jakobinermütze sind der Antike

entlehnt.6 Der Freiheitsbaum hat weder maurerische noch römische Ahnen,
und diese Tatsache dürfte es rechtfertigen, wenn wir ihn hier gesondert betrachten.

Nicht in Frankreich hat man zuerst von einem Freiheitsbaume gesprochen,
sondern dort, wo die Idee der Menschenrechte zum erstenmal die Grundlage für ein
politisches Programm bildete: in den englischen Kolonien, die zum Kern der
Vereinigten Staaten von Nordamerika werden sollten.7 Der Baum aber hatte nichts mit
philosophischen Ideen zu schaffen; er geht vielmehr auf derben Volksbrauch
zurück. Im Jahre 1765 kam es in Boston zu ernsten Unruhen, als England die vom
Parlament beschlossene Stempelsteuer durchsetzen wollte. Am 14. August hingen
an einer über hundertjährigen Ulme zwei Strohpuppen; sie stellten den englischen
Ministerpräsidenten und einen Mann namens Andrew Oliver dar, der als Steuereinnehmer

in Boston vorgesehen war. Abends nahm man die in effigie Gehängten ab

und verbrannte sie unter herausfordernden Rufen vor Olivers Wohnung. Schliesslich

drang die aufgebrachte Menge in sein Haus ein, um alles kurz und klein zu
schlagen. Einige Tage später fiel das Haus des englischen Gouverneurs einer glei-

* Erstmals in SAVk 57 (1961), 103-122.
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chen Wüstung zum Opfer. Man kennt die Hauptakteure dieser Ausschreitungen8:
Burschen zwischen 14 und 17 Jahren (Ledige, würde man in der Schweiz sagen); ihr
Anführer war der junge Mann, der sonst fastnachtsmässige Umzüge an einem alten
Fest im Spätherbst organisierte.'' Eine knabenschaftliche Vereinigung hat also dem
«Volkszorn» mit traditionellen Mitteln Ausdruck gegeben.10 Ihrer politischen
Bedeutung bewusst, gaben sich die jungen Demonstranten wenige Wochen späterden
stolzen Namen «Sons ofLiberty». Ihr Beispiel machte rasch Schule: In verschiedenen

Städten an der Ostküste kam es zu ähnlichen Szenen, und allenthalben bildeten
sich Vereine von «Freiheitssöhnen». Sie nahmen untereinander Verbindung auf und
wurden später der eigentliche Kerntrupp in den Befreiungskriegen."In Boston
blieb jene alte Ulme Zentrum der «Sons»; sie hängten dort von Zeit zu Zeit weitere

missliebige Personen in effigie auf; unter ihren Zweigen wurde der unglückliche
Oliver gezwungen, den Schwur abzulegen, dass er keine Stempelmarken verkaufen
werde; und als England nachgab und die «Stamp Act» widerrief, da gab es im Mai
1766 unter der Ulme, die diesmal mit Fahnen besteckt war, ein grosses Freudenfest.12

Als Stätte der Volksjustiz und als Mittelpunkt von Festlichkeiten entsprach
der Baum völlig den Dorflinden unserer Zonen.'' Bereits einige Monate vor dem

Nachgeben der Engländer wurde er mit einer Tafel versehen, aufder zu lesen stand:

«The Tree of Liberty». Unter dem Namen «Liberty Tree» verbreitete sich sein

Ruhm über alle unruhigen Kolonien.14 Andere Städte wollten nicht zurückstehen
und bezeichneten ihrerseits von 1766 an markante Ulmen oder Buchen als
«Freiheitsbäume». Wo der geeignete Baum fehlte, behalf man sich mit Masten.'-' Das lag
nahe genug, denn die Sitte, Maistangen oder Maibäume aufzurichten, hatten die
Kolonisten vom Mutterlande herübergebracht."' In New York, wo die regierungstreue

Partei stark war, wurden solche Stangen mehrmals umgehauen, und eine

Zeitung schrieb 1770, offenbar verstehe man unter Freiheit das Recht, ein Stück Holz
als Götzen zu verehren.'' Der Vorwurf war nicht ganz unbegründet; als 1775 englische

Soldaten den Urfreiheitsbaum in Boston fällten, da widmete ihm der Poet

Thomas Paine einen Nachruf's: Die Göttin der Freiheit habe ihn einst aus den

himmlischen Gärten nach Boston gebracht, damit er zum Tempel für die Anhänger
der Freiheit werde. Die Neigung, den abstrakten Begriffder Freiheit zur Gottheit
und den Baum zu ihrer Kultstätte zu machen, zeigt sich also schon in Amerika
deutlich genug. Dabei war das eigentlich Neue nur die Verbindung mit der Freiheit;
kultartige Verehrung haben Maistangen und Bäume offensichtlich schon früher

genossen. Jedenfalls fürchtete um 1550 ein englischer Pfarrer, Maibäume könnten

zu Götzen werden1'', und verwurzelte Bäume erinnerten die amerikanischen
Kolonisten an denkwürdige Ereignisse; so stand in Annapolis dort eine Pappel, wo 1652

die Indianer den Weissen erlaubt hatten, eine Siedlung zu bauen.20

Französische Truppen waren an den Kämpfen um die Unabhängigkeit der
Vereinigten Staaten beteiligt; sie hätten, so ist schon behauptet worden, den Liberty Tree
nach Frankreich gebracht.21 Aber so leicht geht die Rechnung nicht auf. Der
Freiheitsbaum gehörte keineswegs von Anfang an zu den Kennzeichen und Sinnbildern
der französischen Revolution. 1789 und 1790 stand die Kokarde mit der Tricolore
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im Vordergrund22, von 1790 an wurde der «Altar des Vaterlandes» beliebt2"; noch
1791 fehlte in einer Schrift, welche die Neologismen der Revolution verzeichnete,
der «Arbre de la Liberté».24 Freilich wird immer wieder ein Zeitungsbericht vom
Mai 1790 als ältestes Zeugnis für den französischen Freiheitsbaum angeführt.25 Der
Pfarrer einer Gemeinde im Poitou liess damals eine Eiche aus dem Walde holen und

auf dem Dorfplatze einsetzen. Dort hielt er eine Ansprache, worin er die Vorzüge
der Freiheit pries. «Unter diesem Baume werdet ihr daran denken, dass ihr Franzosen

seid, und im Alter werdet ihr euern Kindern von der denkwürdigen Epoche
berichten, in der ihr den Baum gepflanzt habt.»26 Eine allgemeine Versöhnung der
Dorfbewohner und Tänze beschlossen das Fest. Dieser Curé27 hat nicht ohne Phantasie

zwei volkstümliche Elemente miteinander verbunden: Der Baum, den man
aus dem Walde ins Dorf führt, ist der Maibaum; zugleich aber sollte er hier
Erinnerungsbaum sein. Weder den Maibaum noch den Erinnerungsbaum brauchten die
Franzosen von den Amerikanern zu entlehnen; sie gehörten beide zu den vertrauten
Elementen des Volksbrauchs.2S Amerikanischer Einfluss ist auch deshalb
unwahrscheinlich, weil das Wort «Freiheitsbaum» in diesem Zusammenhang noch gar
nicht fällt. Der Pfarrer hatte denn auch eine ganz andere und näherliegende Anregung:

Im benachbarten Périgord war es im Januar 1790 zu schweren Ausschreitungen

gekommen. Banden von Bauern, denen die versprochene Gleichheit nicht
schnell genug verwirklicht wurde, zogen durch die Dörfer, rissen Bänke mit
privilegierten Sitzen aus den Kirchen und stellten schliesslich überall Maibäume auf,

weniger als Zeichen der Freude offenbar denn als Zeichen ihrer Souveränität.29

Nicht ohne Mühe wurden schliesslich die Anführer verhaftet und die Bäume
entfernt, ein wahrhaft groteskes Schauspiel für den, der die spätere Entwicklung
kennt. Der Pfarrer im Poitou versuchte offensichtlich, mit seinem Versöhnungsmaibaum

der gefährlichen Bewegung den Stachel zu nehmen. Der vielgelesene
«Moniteur» empfahl seine Idee zur Nachahmung; dennoch blieb ihr zunächst ein

Erfolg versagt.30

Bilder aus dem gleichen Jahr 1790 verraten freilich, dass man die Maistange mit
Kranz gerne als dekoratives Element und als Zeichen der Festfreude verwendete.
Den ersten Jahrestag des Bastillensturms feierten die Pariser als grosses Verbrüderungsfest

(Fédération), und ein dreitägiges Volksfest schloss sich an den 14. Juli
an.31 Auf den Bildern, die das Ereignis festhalten, sind die Ruinen der Bastille mit
Maistangen besetzt; eine trägt sogar eine Fahne mit der Aufschrift «Liberté».32 Eine
hohe Stange zierte auch die festlich beleuchteten Champs Elysées; sie diente, wie
so oft die Maibäume, zu Kletterversuchen. Eine ausführliche Festbeschreibung
erwähnt diese Dekorationen, ohne ihnen aber irgendeine symbolische Bedeutung
beizumessen.33

Als man in Paris im September 1790 die bei Nancy Gefallenen am Altar des

Vaterlandes auf dem Marsfeld ehrte, da umgaben vier Pappeln die Kultstätte34;
wahrscheinlich war schon damals die Volksetymologie im Spiel: peuplier sollte an

peuple erinnern35; so erklärt es sich auf jeden Fall, wenn später die Pappeln mit
Vorliebe als Freiheitsbäume verwendet wurden. Damals aber waren diese Bäume
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am Altar des Vaterlandes noch nicht selbst Kultobjekt, und auch 1791 gibt es noch

immer keine Freiheitsbäume im eigentlichen Sinne.36 Ein revolutionärer Pfarrer
schwor damals bei dem Altar und der Fahne der Freiheit37; ein Jahr später, und er
hätte unfehlbar auch den Baum der Freiheit in den Eid einbezogen. Denn vom Mai
1792 an tauchen plötzlich allenthalben Zeugnisse für das neue Symbol auf. Die

politische Lage war gründlich verändert; der König war entmachtet, Frankreich
befand sich im Kriege; ein neues, ein republikanisches Symbol lag in der Luft.
Wieder ging die Provinz voran, aber mit grösserem Erfolg als zwei Jahre zuvor.
Noch am 15. April wusste man in Paris nichts von einem Freiheitsbaum. Damals
wurden auf höhern Befehl meuternde Schweizer Söldner als Freiheitsheroen gefeiert.

Der Aufzug schwelgte in Symbolik; so wurde ein Freiheitsaltar, auf dem Weihrauch

brannte, samt einer lebenden Freiheitsgötting im Zuge mitgeführt, aber noch

fehlte der ominöse Baum, obwohl die Veranstaltung als «Frühlingsfest» angekündet

worden war.3S Anfang Mai aber gehen aus verschiedenen Departementen
Nachrichten ein, dass Maibäume errichtet worden seien.39 Diesmal stecken nicht
aufständische Bauern oder aufgeklärte Pfarrer dahinter, sondern patriotische Klubs.40

Mit fast unglaublicher Schnelligkeit verbreiteten sich diese politischen Maibäume
über ganz Frankreich; am Ende des Monats sollen es bereits 60 000 gewesen sein.41

In ihrer Form waren sie keineswegs einheitlich: es gab blosse Stangen42, Stangen
mit dem Maikranz, Bäume, die bis unter den Wipfel entastet waren, und schliesslich

Erinnerungsbäume mit Wurzeln. Auch alle möglichen Baumarten kamen vor.
Viele waren mit der Jakobinermütze gekrönt; irgendeine bedeutungsvolle patriotische

Verzierung trugen sie alle. Nun fallt auch schon da und dort der Titel, der sich

durchsetzen sollte: Arbre de la Liberté.43 In dieser Terminologie mag sich der
amerikanische Einfluss geltend machen, sonst gewiss nicht.

Jetzt wird der Maibaum auch Kultobjekt. Schon im Juni zwang man in Beauvais
Konterrevolutionäre, zur Sühne den Baum zu umarmen.44 Als man im August in

Nantes einen mit Wurzeln einpflanzte, da richtete der Bischof des Departements
eine Ansprache an ihn.4' Er redete von seinen «heiligen» Zweigen; die Erde, wo er

nun Wurzeln schlagen werde, sei geweihter Boden; regelmässige Liebesmähler

(agapes) sollten fortan unter seinen Ästen gefeiert werden. Als man 1794 in Beauvais

die Stange durch einen lebenden Baum ersetzte, da feierten darunter zwei
ehemalige Priester Hochzeit. Anderswo besprengte man die Wurzeln nach der Art des

Taufritus mit Wasser. In Bresles wurden 1794 zwei Konterrevolutionäre dort
hingerichtet, wo sie «eines der heiligsten Zeichen der revolutionären Religion» abgesägt
hatten.46 Gesetze, die für solche Sakrilegien schwere Strafen androhten, folgten.47
In Amiens wurde dem Strunk eines Freiheitsbaums ein feierliches Begräbnis
zuteil.48 Die Säkularisierung des christlichen Kults hat damals, wie man weiss, zu
noch viel schlimmeren Exzessen geführt.49 Die Profanierung der katholischen
Kirchenbräuche während der Revolution ist ein religionspychologisches Phänomen,
das ein eingehenderes Nachdenken verdienen würde.30 Seit den Anfängen beteiligten

sich daran auch Priester, teils arglistig, teils naiv. Um so verständlicher, dass

sich die breiten Schichten teilweise für diese Afterkulte gewinnen liessen. Was den
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Freiheitsbaum im besondern betrifft, so mochte eine kirchlich verbrämte Baumverehrung,

wie sie etwa aus dem Prozess gegen die Jungfrau von Orléans bekannt ist,
seinen Kult begünstigen.51 Zudem: ein Rest von Fetischismus steckt wohl in uns
allen. Zu einfach ist die Erklärung eines französischen Historikers, die Revolu-
tionskulte seien eine «Schöpfung der französischen Seele».52

Als praktisches, leicht kontrollierbares Mittel der Propaganda begleiteten die
Freiheitsbäume die siegreichen französischen Heere. Wir wollen uns hier nur mit
ihrem besonders erfolgreichen Gastspiel in der Schweiz befassen. Lange vor 1798

waren über Söldner, Agenten, Idealisten und Umstürzler Ideen und Formen der
Revolution in der Schweiz bekannt geworden. Im August 1790 tauchte im Unterwallis

eine Cocarde nationale auf.53 1791 feierten Klubs in Vevey, Lausanne und

Ouchy den 14. Juli; tags daraufhatten die Bogenschützen in Rolle ihr Fest, und hier
wurde zwar nicht eine Jakobinermütze, aber der Tellenhut als Freiheitshut auf eine
Pike gesteckt; revolutionäre Lieder und Trinksprüche führten zu einer heftigen
Intervention der Berner, mit dem Resultat, dass sich in der Waadt bis Ende 1797 keine

derartigen Manifestationen wiederholten.54 Die ersten Freiheitsbäume erschienen
aber bereits im Jahre ihrer «Erfindung», im Herbst 1792, im Neuenburgischen.55
Ein besorgter Zeitgenosse bezeichnete sie als törichten Import; wer seiner Freude
über die Entwicklung in Frankreich Ausdruck geben wolle, solle jenseits der
Landesgrenze um einen Freiheitsbaum tanzen.16 Im gleichen Jahre wechselte in Genf
das Regime; am 5. Dezember zierten Freiheitsbäume mit der Jakobinermütze die

Hauptplätze der Stadt.57 Seinen grössten Erfolg aber durfte der Baum 1795 weitab

von der französischen Grenze verzeichnen: In Stäfa.58 Als die Stadt Zürich den

Freiheitswünschen der Seegemeinden kein Gehör schenkte, errichteten die Stäfner
in der Nacht auf Sonntag, den 22. März, das Freiheitssymbol. Eine Inschrift drohte:
«Wenn jemand sich unterstehe diesen Baum umzuwerfen, solle derselbe seines

Lebens nicht mehr sicher sein, und werde man selbigem das Haus anzünden.» Das

sieht nach Volksjustiz aus, war aber sicher von der Lektüre französischer Schriften
inspiriert.'9 In Neuenburg und Genf waren die Bäume Zeichen der Sympathie für
die Revolution; in Stäfa bedeutete der Baum darüber hinaus, vielleicht zum erstenmal,

eine eigentliche Herausforderung.
Gegen Ende 1797 erkannten die Einsichtigen, dass der Einmarsch der Franzosen

unmittelbar bevorstand. Die Tagsatzung wurde nach Aarau einberufen, und sie
endete am 25. Januar 1798 mit einer Bundesbeschwörung unter freiem Himmel, d.h.
mit der Nachahmung der französischen Federationsfeste. An dieser fast tragischen
Demonstration fehlte der Stand Basel; es war ihm vorbehalten, die Revolutionierung

der Schweiz einzuleiten. Schon für die Neujahrsnacht hatte man in der Stadt
die Errichtung eines Freiheitsbaumes erwartet, aber erst in der Nacht auf den

Dreikönigstag erschien in Liestal ein kleiner Baum mit roter Mütze.60 Er war an einem
Brunnen befestigt: das war und ist ein beliebter Platz für Maibäume. Die Liestaler
empfanden also noch deutlich, was der Freiheitsbaum seiner Herkunft nach war.61

Der Schultheiss liess ihn entfernen; am 18. Januar aber, als sich die politischen
Verhältnisse in der Hauptstadt gründlich geändert hatten, errichteten die Liestaler un-
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behelligt einen neuen und grösseren.62 Basel selbst folgte am 22. Januar: das

schicksalsschwere Symbol stand auf dem Münsterplatz.6' Im Münster wurde der

unblutige Umsturz mit einem Gottesdienst gefeiert; der Kult der «Vernunft» war
immerhin nicht mit dem Baume verbunden.64 So kam Basel sogar der Waadt zuvor;
erst am 24. Januar konnte in Lausanne der langersehnte Baum aufgerichtet
werden.65 Es sei nicht verfolgt, wie nun allenthalben, besonders in den ehemaligen
Untertanengebieten, die Freiheitsbäume emporschössen; 7000 sollen es in zwei
Wochen geworden sein.66 Nur noch eines: In vielen Fällen bot die Fastnachtszeit

Veranlassung, das Aufstellen des Baumes zum Volksfest auszugestalten67; die
Narrenfreiheit ging mit der Gleichheit ein Bündnis ein, und das neue Symbol erhielt
damit die Weihe der Volkstümlichkeit. - Für den 12. April 1799 sahen die
Zentralbehörden ein «Fest der Einführung der demokratisch-repräsentativen Regierung
und der Vereinigung aller Flelveter in eine einzige und unteilbare Republik» vor; in

jeder Gemeinde sollte bei diesem Anlass ein dauerhafter Freiheitsbaum mit Wurzeln

hinter dem «Vaterlandsaltar» eingepflanzt werden.6S Die kriegerischen Ereignisse

verhindern die Ausführung.
Die Begeisterung für das markante Zeichen war in vielen Fällen echt; mit der

Erkenntnis, wie wenig die Wirklichkeit dem Ideal entsprach, verwandelte sie sich
bald in Gleichgültigkeit oder Hass. Manche Bäume wurden in Akten kräftiger
Volksjustiz umgehauen.69 Die Leute von Siders bereiteten ihrem Freiheitsbaum ein
fastnächtliches Begräbnis mit dem Rufe: «Wir beerdigen Mangourit.» (Mangourit
war der französische Resident7"). - In der Zeit der Mediation hören wir nichts mehr

von Freiheitsbäumen. Man war selbst in Frankreich ihnen gegenüber gleichgültig
geworden.71 Und doch sind sie wiedererstanden. Auch die Ideen, denen der
Freiheitsbaum sein Leben verdankte, wurden ja 1815 nur scheinbar zu Grabe getragen.
Ein Beispiel für viele: Am 24. Januar 1828 veranstalteten die Lausanner Mitglieder
des Zofingervereins ein «Unabhängigkeits-Souper», um die Befreiung der Waadt

vor 30 Jahren zu feiern.72 Besonders lebendig war begreiflicherweise die Erinnerung

an das Schicksalsjahr 1798 im Baselbiet geblieben. Im Oktober 1830 wies
Stephan Gutzwiller seinen Anhängern in Bubendorf die Gleichheitsurkunde von
1798 vor. ' Wenn nun Anfang Dezember in den Gemeinden, wo die Häupter der
Unzufriedenen wohnten, Freiheitsbäume aufgerichtet wurden 4, so war auch das

eine bewusste Anknüpfung an die Helvetik. Von den wenigen Freiheitsbäumen, die
während der Julirevolution 1830 in Frankreich aufgetaucht waren7', werden die
Baselbieter kaum etwas gewusst haben. Wenn sie für ihre herausfordernde Demonstration

gerade die Tage um St. Nikiaus wählten, die im Volksbrauch für Lärm- und

Maskenaufzüge beliebt sind, so war das schwerlich ein Zufall.76 Aus Akten wissen
wir erst noch, dass in Münchenstein die «Jungmannschaft» die Sache inszenierte77:

«Die ganze Nacht hindurch waren die Burschen mit Wagen, Pferden und roten
Vorreitern beschäftigt, die Tanne im Wald zu holen und im Dorfaufzurichten.» Das

war eine richtige volkstümliche Baumfuhr, wie man sie sonst von Frühlingsfesten
her kennt. s

Ungefähr zur gleichen Zeit wie das Baselbiet wurden auch Murten,
Solothurn, Aargau, Schaffhausen und die Waadt erneut vom Revolutionsfieber er-

58



Der Freiheitsbaum SAVk 93 (1997)

griffen, dessen Symptom der Freiheitsbaum war.79 Von dieser Zeit an blieb er das

Zeichen derer, die, mit der Restauration unzufrieden, Politik im Sinne der Männer

von 1798 trieben. Wie sehr die grosse Revolution für sie vorbildlich war, kann etwa
der Trinkspruch zeigen, welchen der Luzerner Regierungsrat Casimir Pfyffer am

eidgenössischen Schützenfest in Zürich am 14. Juli 1834 ausbrachte80: er trank auf
den «Geist der Freiheit, der am heutigen Tag in Paris die Bastille gebrochen».
Mehrmals wurde darauf die Marseillaise auf Wunsch der Festteilnehmer gespielt.1*1

Als die eidgenössischen Schützen 1838 in St.Gallen zusammenkamen, da
überraschte sie auf dem Festplatze ein 100 Fuss hoher Freiheitsbaum, «scheinbar
gewachsen seit unserer Wiedergeburt 1798», wie sich ein Berichterstatter ausdrückte.s2

1844, als man in Basel gleichzeitig das Jubiläum der Schlacht von St. Jakob und
das eidgenössische Schützenfest feierte, da sprudelte aus einem Freiheitsbaum, der
wohl nicht zufällig vor der Stadt, in Pratteln, errichtet war, «in starkem Born reines,

geistiges <Schweizerblut>».x ' Als Kuriosität bleibt aus dieser unruhigen Zeit festzuhalten,

dass 1841 konservative Aargauer zum Protest gegen die radikale Herrschaft
Freiheitsbäume errichteten.84

1848 erstanden in Paris für kurze Zeit nochmals unzählige Freiheitsbäume; sie

sollten nach Absicht ihrer Propagandisten, zu denen auch «linksgerichtete» Priester

gehörten, noch mehr als 1792 symbolisieren, nichts Geringeres nämlich als die

allgemeine Völkerversöhnung.85 Aber man müsste dem Volk das Symbol auf Plakaten

erst wieder erklären.86 Das war in der Schweiz unnötig; Freunde und Gegner
waren längst ins Bild versetzt. Nach dem Sieg über den Sonderbund bekamen da

und dort auch die innerschweizerischen Kantone wieder einen Freiheitsbaum zu
sehen. Als aber anfangs Dezember 1847 Radikale in Zug einen aufstellten, um die

besiegten Gegner zu ärgern, da griffen schaffhausische Ordnungstruppen ein und

liessen ihn entfernen." Ein schönes Zeichen der Beruhigung und weiser Einsicht!
Zürich stand hinter diesen Schaffhausern nicht zurück. Als man sich 1851 anschickte,

das zürcherische Bundesjubiläum zu feiern, da verzichteten die Veranstalter
ausdrücklich auf Freiheitsbäume.88 Seither haben sie als allgemein bekanntes
Parteizeichen ausgespielt, ohne freilich ganz zu verschwinden.89 In der Waadt verhalfen
ihnen die Jubiläumsfeiern von 1898 zu einer gewissen Wiederbelebung.90 Von der

weltpolitischen Bühne sind sie seit 1850 verschwunden.'" Damit sind allerdings
nicht die politischen Symbole überhaupt untergegangen92; es wäre nicht ohne Reiz

zu untersuchen, wie etwa die an sich älteren Fahnen Gefühle ererbt haben, die den

Freiheitsbäumen entgegengebracht worden waren.
Unsere Skizze hat ergeben, dass der Freiheitsbaum im eigentlichen und im

übertragenen Sinne kein völlig wurzelloses Gebilde war. Er verdankte seine Existenz in

Amerika und in Frankreich nicht bloss der politischen Propaganda. Dorflinden,
Erinnerungsbäume und vor allem Maibäume sind seine unmittelbaren Vorfahren;
im revolutionären Klima haben diese im Volksbrauch verankerten Bäume einen

neuen Sinn bekommen. Als der Baum in die Schweiz gelangte, da vermochte er
sich leicht zu akklimatisieren, weil er brauchtümlich wirkte und sich gut in andere

Bräuche einbauen liess. Dennoch wäre es unberechtigt, ihn als vollgültigen Gegen-
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stand der Volkskunde zu betrachten. Dafür trug er zu schwer an abstrakten Ideen,
mit denen ihn die geistige Oberschicht behängt hatte. Das bedeutet: Man hatte

Volksbräuche in den Dienst politischer Propaganda gestellt. Der Freiheitsbaum
dürfte der älteste derartige Fall sein, aber er ist nicht der einzige geblieben. Wir
haben es vor einem Vierteljahrhundert mitansehen müssen, wie eine Reihe von
Volksbräuchen zu politischen Manifestationen missbraucht wurden, und diese

Erinnerung bildet den dunkeln Hintergrund zu unseren Ausführungen über den
Freiheitsbaum. Das «Volk» kann offensichtlich für politischen Fetischismus anfällig
sein, d.h. empfänglich für politische Ideen, die mit einem konkreten, verehrbaren

Gegenstand verbunden auftreten. Aber wenn nicht alle Zeichen trügen, so ist die

heutige Generation in dieser Hinsicht nüchterner geworden.93 So braucht es kein
beängstigendes Symptom zu sein, wenn gewisse Formen von Festen, die sich einst
unter dem Zeichen des Freiheitsbaums herangebildet haben, an Zugkraft einbüs-

sen. In einem Punkte jedenfalls wird man mit mir einig sein: Die Liebe zum Vaterland

misst sich nicht an der Verehrung politischer Symbole.

Nachweise und Erläuterungen

Die vorstehende Skizze bietet den Text der am 13. Februar 1961 in Basel gehaltenen öffentlichen
Habilitationsvorlesung. Ausgangspunkt für die Beschäftigung mit dem Freiheitsbaum war die Beobachtung.
wie stark sich das schweizerische Festwesen des 19. Jahrhunderts der Formen und zum Teil auch der
Gehalte bedient hat. die in der grossen französischen Revolution ausgebildet worden waren. (Vgl. auch
Ernst Pfiffner, Zürichs Bundesfest von 1851, in: Zürcher Taschenbuch a.d.J. 1958.117 ff). Der
Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung hat dem Verfasser im
Wintersemester 1958/59 Urlaub vom Schuldienst und ausserdem im Herbst 1959 und im Frühjahr 1960 aufent-
halte in Paris von 14 und 10 Tagen ermöglicht, wofür hier der verbindlichste Dank ausgesprochen sei. In
der genannten Zeit wurde das Material zum Festwesen seit 1789 zusammengetragen, das schweizerische

zur Hauptsache aus Zeitungen, das französische vor allem aus den ungezählten Flugschriften der
Bibliothèque Nationale, die der Catalogue de Phistoirede France erschliesst. Weiteres Material boten:
Musée des Arts et Traditions populaires. Musée Carnavalet. Musée de la Société de l'Histoire vivante
(Mairie de Montreuil). Bibliothèque historique de la Ville de Paris. Bibliothèque Américaine. Festzuhalten

ist. dass unter den französischen Zeitungen nur die wichtigste, der Moniteur, eingesehen werden
konnte; es ist denkbar, dass Provinzialzeitungen für einzelne Punkte Ergänzungen bieten würden. Die
Nachweise sind angesichts der Schwierigkeiten, die dem Verfasser beim Sammeln des Materials begegnet

sind, ausführlich gehalten, ohne dass Vollständigkeit beabsichtigt wäre.
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